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Der Zeitrhythmus 
in der religiösen Überlieferung des Abendlandes 

Von Joseph Pascher, München 

Der Ze i t rhy thmus , in den das Leben des abendländischen Menschen einge­
spann t ist, ist eine O r d n u n g der Natur , die aus u ra l t e r religiöser Überlieferung 
s t a m m t u n d auch im 20. Jh . den Schimmer des Heil igen nicht ganz verloren 
hat . An diesem heiligen R h y t h m u s des Lebens rüttelt die technische Zivili­
sation, die den Menschen immer unabhängiger von der Na tur macht . Zwar ist 
die Überwindung der Natur ein faszinierender Vorgang. Aber er s t immt 
nachdenkl ich u n d läßt die Frage entstehen, ob es eine wirkl iche Freihei t ist, 
zu der wir befreit werden, u n d ob es uns nicht zum Unhei l wird, wenn uns die 
Technik unabhängig von der Na tur macht . 
Diese schicksalsschwere Frage soll n u n hier nicht bean twor te t werden . Die 
Darste l lung ha t ein bescheideneres Ziel. Sie will n u r das Bild des Ze i t rhy thmus 
in der religiösen Überlieferung des Abendlandes entwerfen u n d zeigen, wie 
auch hier die Zersetzung an der Arbeit ist. 

/. Der Zeitrhythmus als Struktur abendländischer Frömmigkeit 
Für den Menschen primit iver Kultur lag es wohl zunächst a m Z w a n g der Na­
tur, daß er sein Leben nach Tagen u n d J a h r e n ordnete . Aber er sah den 
Zwang quasi-religiös. Die E ino rdnung w a r eine psychologisch-religiöse Ant­
wor t auf den tiefen Eindruck, den die N a t u r auf das Gemüt bewirk te . Das 
zeigt besonders die Tatsache, daß der Mensch sich fast noch stärker an den 
Wechsel des Mondes als an den Lauf der Sonne anschloß. Der Mond k o n n t e 
doch einen zwingenden Einfluß k a u m haben . Sonne, Mond u n d S te rne w u r d e n 
vergöttlicht, u n d vergöttlicht bes t immten sie als kosmisches Gesetz die Ord­
nung des irdischen Lebens. E in merkwürdiger Absenker ist es, w e n n sich noch 
der aufgeklärte Mensch unseres J a h r h u n d e r t s in der Gewalt der Sternbi lder 
glaubt. 
Ist es der religiöse Glanz von Sonne, Mond u n d Sternen, de r den Lebens rhy th ­
mus bes t immt, so muß sein Einfluß vor a l lem u n d zunächst bei den religiösen 
Bräuchen erwarte t werden. Sie zuerst fügen sich denn auch in eine solare u n d 
lunare Ordnung ein, u n d sie haben jenen befr iedeten befr iedenden Gleich­
k lang geschaffen, den wir gegenüber der Zerse tzung durch das m o d e r n e Le­
ben i m m e r wieder als gesund empfinden. 
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W i r gehen n u n m e h r den O r d n u n g e n des religiösen Lebens im einzelnen nach. 
Dabei unterscheiden wir eine vom Mond best immte lunare und eine von der 
Sonne h e r k o m m e n d e solare R h y t h m i k . Bei der letzteren behande ln wir zu­
gleich die Fruchbarke i t s rhy thmik , die zwar nicht einfach mit der O r d n u n g der 
Sonne zusammenfällt, aber doch mi t i h r verwandt ist. 

1. Der lunare Rhythmus 
Obwohl die Grundeinheit aller rhy thmischen Zeitordnungen, die des Tages, 
solar ist, h a t sich im übrigen die Mondordnung als stärker erwiesen. Das er­
kenn t der Schöpfungspsalm 103, w e n n er singt: »Du schufest den Mond, den 
Zeiten Gesetz zu geben. Die Sonne weiß, w a n n sie untergeht« (Ps. 103, 19). 

a) D i e W o c h e 
W a s den primit iven Menschen a n dem Gestirn der Nacht mit S taunen erfüllt, 
ist der leuchtende Glanz. Was d a r u m auf den Rhythmus des Lebens wirk t ist 
nicht zuerst die Periode von 28 bzw. 29 Tagen, die vom ersten Aufscheinen der 
wachsenden Mondsichel beim N e u m o n d bis zum vollen Verdunkeln vergeht, 
als v ie lmehr der Wande l der glänzenden Scheibe mit ihren vier Phasen von 
den Ha lb - u n d Viertelmonden. Wei l es nicht auf die ganze Per iode a n k a m , 
mochte sich im Sonnen jähr ein Monat auf 31 Tage ausdehnen u n d so seinem 
Ursp rung u n d dessen R h y t h m u s u n t r e u werden. Aber die Länge der vier P h a ­
sen konn t e als Siebentagewoche die J ah r t ausende u n d den Wechsel aller Ka­
lender überdauern. Vergeblich versuchte die französische Revolution die De­
k a d e durchzusetzen, die vielleicht technisch nützlich gewesen wäre. Über der 
Woche lag der Glanz des Heiligen, den sie in dem ungeheueren von Ju­
den tum, Chris tentum u n d M o h a m m e d a n i s m u s dem Alten Tes tament verdankt . 
Es ist der Schöpfungsbericht des Moses u n d nicht die praktische Nützlichkeit, 
was die Woche so unan tas tba r gemacht ha t . 
Den Wochenzyklus gab es freilich schon vor Moses, ehe der Bericht verfaßt 
w u r d e über das Sechstagewerk Gottes u n d den siebenten Tag, an dem er 
ruh te . Ob die Woche indisch-iranischen oder sumerisch-babylonischen Ur­
sprungs ist, steht nicht fest. Doch dürfte er in einer Mondreligion daheim sein, 
wie sie die Heimat Abrahams , Ur in Chaldäa, von den Sumerern her hat te . 
Wegen seiner großen Bedeutung für den Gegenstand, weil nichts so wie er den 
R h y t h m u s des Abendlandes beeinflußt hat , lohnt der Schöpfungsbericht eine 
nähere Betrachtung. Drei Züge zeichnen ihn besonders aus : Die erhabene 
dichterische Kraft, eine gewisse Entmythologis ierung altorientalischer Vor­
stel lungen u n d der soziale Charak te r . 
In l ap ida re r Kürze wird die E n t s t e h u n g der Erde aus chaotischen Anfängen 
sichtbar gemacht. Die künstlerische K r a f t ist dabei so groß, daß m a n 
besser von einem H y m n u s als von e inem Bericht sprechen sollte. Die künst­
lerische Inspirat ion, die von h ier bis in die Neuzeit hinein ausgestrahlt ist, ist 
gewaltig. Ähnlich ist ein Zug von H a r m o n i e von hier aus in den abendländi­
schen Lebens rhy thmus eingegangen. 
In sechs Bildern entsteht vor d e m Hörer dieses Hymnus — nur für den Hörer 
wi rk t er ganz — die Welt in ih re r O r d n u n g mit Licht und Farbe . Nicht erst 
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Michelangelo wurde an diesem Lied zu seinen höchsten Schöpfungen entzün­
det. Schon Ps 103 zeigt sich ergriffen von der machtvollen Dramat ik dieses 
Wel twerdens : 

»Du hast die Erde auf i h r e Fes ten gegründet, 
In Ewigkeit wank t sie nicht. 
Du hast sie mit Urflut bedeckt wie mit einem Kleid, 
Bis über die Berge s tanden die Wasser . 
Sie wichen vor deinem Dräuen zurück, 
Sie flohen bebend vor deinem Donner . 
Nun stiegen die Berge empor , u n d es fielen die Täler, 
Jegliches an den Ort, den Du i h n e n zugewiesen.« (Ps 103, 5-8) 

Der Psa lm spürt auch die Lieblichkeit des al ten H y m n u s und gibt es in w u n ­
derbarer Lyr ik wieder: 

»Aus Quellen lassest du Bäche fließen, 
Zwischen den Bergen eilen sie hin. 
Sie bieten T r a n k den Tieren des Feldes, 
Die wilden Esel stillen aus ihnen den Durst . 
Die Vögel des Himmels w o h n e n in ihnen 
Und lassen in dem Gezweig ih re St imme erschallen. 
Du bist 's, der aus K a m m e r n die Erde benetzt. 
Die E rde wird satt von der F ruch t deiner Werke . 
Gräser heißest du sprossen den Weidetieren, 
Dazu Gewächs, das den Menschen dient. 
Auf daß er Brot von der E r d e gewinne 
Und Wein, der des Menschen Herz erfreut.« (Ps 103, 10-15) 

Das lunare Zeitschema läßt der Psa lm al lerdings zurücktreten und dami t den 
Wochenrhythmus , der in die J a h r t a u s e n d e h ine inwirken sollte. 
Überaus bedeutsam und geschichtlich merkwürdig ist der k l a r e T h e i s ­
m u s des mosaischen Berichtes. W o h l s teht er im Licht des Heiligen. Aber 
in einer Art von Entmythologis ierung ist den Geschöpfen jede F o r m gött­
lichen Charakters genommen. Auch hier ist der Verfasser beeindruckt von der 
Herrlichkeit der Welt. Sonne, Mond u n d S te rne z. B. sind s taunenswerte Dinge, 
aber keine mythischen Wesen. Gott spricht : »Es sollen werden Leuchten a m 
F i r m a m e n t des Himmels, und sie sollen den Tag u n d die Nacht scheiden u n d 
zu Zeichen dienen u n d zu Zeiten u n d Tagen u n d Jahren.« (1 Mos 1, 14). Die 
Entmythologisierung ist bewirkt durch einen für den vorderen Orient dieser 
alten Zeit immer wieder erstaunlichen Eingot tg lauben des Berichtes. Infolge­
dessen ist die Woche auch nicht mehr na tu rmyth i sch begründet, sondern the-
istisch im Willen Gottes: »Sechs Tage sollst du arbeiten, am siebenten aber 
ruhen.« (vgl. 2 Mos 20, 10). 
Daß dem Verfasser eine mythische Schöpfungsüberlieferung vorlag, die er be­
wußt in die Sprache des Theismus übersetzte, ist ziemlich deutlich. Dafür zeu­
gen gewisse mythische Rudimente wie z. B. die Bezeichnung für das Urmeer , 
das im Anfang die E rde bedeckte. Das Chaos, wie es die griechischen Über­
setzer nannten, der Abgrund, über dem der lebenweckende Geist schwebte, 
heißt tehöm im Hebräischen. Das ist aber das gleiche Wor t , mit dem der baby­
lonische Schöpfungsmythus die Urschlange bezeichnet, die Feindin der Götter, 
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die der Held Marduk spaltet, u m aus der oberen Hälfte den Himmel , aus der 
un te ren die E rde zu machen. Entmythologis ierend u n d ohne die Phan tas t ik 
der Babylonier sagt hier die Bibel: »Es werde ein F i r m a m e n t inmit ten der 
Wasse r u n d scheide Wasser von Wasser . Und Gott machte ein F i r m a m e n t und 
schied die Wasser , die unter dem F i rmamen t waren von denen, die über dem 
F i r m a m e n t waren.« (1 Mos 1, 6. 7). Das ungeteilte Wasser , das Urmeer tehöm, 
entspr icht der Urschlange t iamat . 
In sechs Bildern rollt das W e r k des Weltbi ldners ab . Dann folgt die R u h e : 
»Gott vollendete am siebenten Tage sein Werk, das er gemacht ha t te . E r ruh te 
a m siebenten Tag von all seinen Werken , die er vollbracht ha t te . E r segnete 
den siebenten Tag u n d heiligte ihn, weil er an i hm geruht ha t t e von all sei­
n e m Werk , das Gott geschaffen u n d gemacht hatte.« (1 Mos 2, 2. 3) . Das ist 
die theologische Grundlage für die soziale Urkunde : »Sechs Tage sollst du ar­
bei ten u n d all deine Werke verrichten. Aber a m siebenten Tag ist der Sabbat 
des Her rn , deines Gottes. An diesem sollst du keine Arbeit verrichten, weder 
du selbst noch dein Sohn noch deine Tochter noch dein Knecht noch deine 
Magd noch dein Vieh noch der Fremdl ing, der innerha lb deiner Tore ist. Denn 
in sechs Tage ha t der Her r den Himmel u n d die Erde , das Meer u n d alles, was 
in ihnen ist, gemacht. Aber am siebenten Tage ruh te er. Darum segnete Gott 
den Sabba t -Tag u n d heiligte ihn.« (2 Mos 20, 10. 11). 
Der hier begründete soziale R h y t h m u s mit seinem lunaren Charak te r hat te 
in sich einen solchen Schwung, daß er formende Kraft auch für die Folge der 
J a h r e gewann. Man bildete den Begriff der »Jahreswoche« (3 Mos 25, 8), des­
sen letzte Auswirkung das Jubiläumsjahr bis heute nachlebt im großen Er­
laßjahr der kirchlichen Jubiläen und in den vielfältigen Jubiläumsfeiern des 
weltl ichen Bereiches. 
Schon das 2. Buch Mosis kenn t die Jahreswoche als Zyklus von sieben J a h r e n 
mi t dem Sabbat jähr als Abschluß: »Wenn du einen hebräischen Knecht kaufst , 
so diene er dir sechs Jah re . Im siebenten J a h r e soll er ohne Entgel t frei wer­
den« (2 Mos 21 ,2 . Vgl. 23, 10—12). Der Grundsatz der Jahreswoche wirk t 
sich auch auf die Bewirtschaftung von Grund u n d Boden aus : »Sechs J a h r e 
sollst du dein Feld besäen und sechs J a h r e deinen Weinberg beschneiden u n d 
seine Früchte einsammeln. Im siebenten J a h r e aber sollst du dein Fe ld nicht 
b e s t e l l e n . . .« (3 Mos 25, 3. 4). Im Sabbat jahr dürfen alle nehmen u n d essen, 
was i rgendwo von selbst wächst. Damit ruh t auch das Eigentumsrecht . 
Aus der Jahreswoche wi rd die Jubiläumsperiode von 50 Jahren . Auf sieben 
m a l sieben J a h r e des Zyklus folgt das J a h r der großen Ruhe u n d des Erlasses. 
Es w i rd Jubel jahr genannt vom Horn des Widders , des jöbel. Das H o r n ist 
die Posaune , mit der dem ganzen Land das J a h r des Erlasses feierlich ver­
kündigt wird : »Du sollst sieben Jahreswochen abzählen, d. i. sieben mal sie­
ben, welche zusammen 49 J a h r e ausmachen. Alsdann sollst du im siebenten 
Monat am zehnten Tag des Monats zur Zeit der Versöhnung in eurem ganzen 
L a n d e Posaunen erschallen lassen. Und du sollst das fünfzigste J a h r heiligen 
u n d es als Erlaßjahr für alle Bewohner des Landes ausrufen. Denn es ist ein 
Jube l jahr . Da soll jeder wieder zu seinem Eigentum kommen u n d zu seinem 
ursprünglichen Geschlecht zurückkehren. Denn es ist das Jubel jahr , das fünf­
zigste J ah r . Ih r sollt nicht säen noch das, was von selbst auf dem Acker wächst, 
ernten und den Nachwuchs des Weinberges nicht einsammeln wegen der 
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Heil igung des Jubel jahres . Sondern ihr sollt essen, was sich von selbst euch 
darbietet.« (3 Mos 25, 8—12). Nichts könnte so sehr für die Kraft des l u n a r e n 
R h y t h m u s zeugen wie diese soziale Gesetzgebung. 
Das Abendland hat davon nu r die Woche behalten, mit ihr aber eine soziale 
Einr ich tung von k a u m zu überschätzender Bedeutung. 
Das Heilige, das den ganzen Zei t rhy thmus im Anfang beherrschte, konn te sich 
am meisten im religiösen Bereich auswirken und hier wieder vor al lem in der 
Gestaltung u n d Wer tung des Ruhetages. Die christliche Kirche ha t anstelle des 
letzten Wochentages den ersten zur Ruhe u n d Heiligung best immt. Sie ha t 
das getan vom Mittelpunkt ihrer ganzen Religiosität her, den sie in der Auf­
ers tehung ihres Herrn besitzt. 
Dabei w a r n u n wieder ein durch Mondrechnung bes t immter Zei tpunkt aus­
schlaggebend. Die Juden begannen ihr J a h r mit dem Frühling u n d feierten 
im ersten Monat, der etwa unserem März entspricht, im Monat Nisän ihr Pas -
sah-Fest . Der Monat begann bei Neumond, wenn eben die Mondsichel s ichtbar 
wurde . Am Vollmond, dem 14. Nisän, beging m a n das Fest des »Vorüber­
gangs« zur Er inne rung an den Vorübergang des Todesengels und die Befrei­
ung aus dem Land der Knechtschaft. Im Leidensjahr Christi fiel der 14. Nisän 
vermutl ich auf einen Freitag. An diesem Tag s tarb Christus und wurde von 
den Christen als Pas sah -Lamm des neuen Bundes verkündet: »Unser Oster-
l a m m ist geschlachtet worden: Christus« (1 Kor 5, 7). Drei Tage darauf, also 
am 1. Wochentag, erfolgte die Auferstehung. Alsbald feierte die Kirche ein 
mit neuem Gehalt erfülltes Pascha, das ihr als Erfüllung des alten galt. Es 
umfaßt Tod u n d Auferstehung des Herrn, wobei sich die Auferstehung in der 
Festfeier in den Vordergrund schob und den Namen »Pascha« ganz auf sich 
zog. Der Todestag Christi ist auf den Frei tag festgelegt. Aber nicht er bes t immt 
den Zei t rhy thmus . Wäre der Samstag Frühlingsvollmond, dann fiele der Fre i ­
tag vor diesen wichtigen Stichtag. Nach einem Streit im 2. Jh . siegt die Prax i s , 
dieses höchste Fest nicht am ersten Frühlingsvollmond wie die Juden , son­
dern a m Sonntag danach zu begehen. Man ging dami t in etwa von dem Mond­
da tum ab, blieb dafür aber genau im Wochenrhy thmus . Der Termin ist l una r , 
br ingt aber auch die Sonnenordnung zur Geltung insofern er vom ersten Früh­
lingsvollmond ausgeht. Der Z u s a m m e n h a n g ist lose. Das zeigt sich deutl ich 
an dem weiten Spielraum, den Ostern als J ah re sda tum hat . 
Das christliche Osterdatum bleibt im Wochenschema und zeitigt dadurch eine 
Nebenwirkung, die religiös von nicht geringer Bedeutung ist. Schon in der 
Apokalypse (1, 10) wurde der erste Wochentag »kyriake«, Tag des He r rn ge­
nannt . Das konnte wohl n u r wegen der Auferstehung geschehen. Offenbar 
liegt hier auch der Schlüssel zum Verständnis der Mitteilung, daß Pau lus in 
Troas a m ersten Wochentag Gottesdienst hielt u n d daß er in seinem ers ten 
Brief an die Korinther mahnt , a m ersten Wochentag Almosen für die A r m e n 
zurückzulegen (Apg 20 ,7 . 1 Kor 16,1) . Vätern wie einem Leo d. Großen 
(f 461) ist diese Sicht so selbstverständlich, daß sie den Sonntag geradezu »Tag 
der Auferstehung« nennen. Leo begründet damit die alte Verordnung, daß die 
höheren Weihen sonntags zu spenden seien. Der Historiker muß diese Wer ­
tung des Sonntag kennen, um nicht etwa eine Notiz vom Sonntag auf Ostern 
zu beziehen. 
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Bis heute gibt es im kirchlichen Stundengebet noch deutliche Andeutungen in 
dieser Richtung. Dahin gehören u. a. die häufige Verwendung des österlichen 
Alleluja a m Sonntag u n d des Ps 117, der sonntags in der P r i m zu beten ist. 
Dieser Psa lm ist schon in frühester christlicher Zeit auf den Aufers tandenen 
gedeutet worden. So tut schon die Apostelgeschichte in einer Rede, die Pe t rus 
vor dem Hohenra t hält: »So sei denn euch allen und dem ganzen Volke Israel 
k u n d : Im Namen unseres Her rn Jesus Christus von Nazareth, den ihr gekreu­
zigt habt , den aber Gott von den Toten auferweckt hat , durch diesen steht er 
gesund vor euch. E r (Jesus) ist jener von euch verworfene Stein, der zum Eck­
stein geworden ist« (Apg 4, 10. 11). Im Psa lm 117 heißt es: »Der Stein, den 
die Bauleute verworfen, er ist zum Eckstein geworden. So ist 's durch den 
H e r r n geschehen, ein W u n d e r in unseren Augen. Das ist der Tag, den Gott ge­
macht . Laßt uns jubeln u n d seiner uns freuen« (Ps 117, 22—24). Der letzte 
Jube l ruf über den Tag, den Gott gemacht hat , gibt im Stundengebete der gan­
zen Osteroktav die österliche Fes ts t immung an. 
In der katholischen Frömmigkeit ha t auch der Frei tag einen Akzent behal ten. 
E r w i r d mit Rücksicht auf den Tod Christi als kleiner Fas t tag begangen. Im 
Stundengebet ha t die P r i m den Leidenspsalm 21 . Im Stundengebet ist sogar 
der Donners tag mit der Einsetzung des hl. Abendmahls in Verbindung gesetzt, 
i ndem die P r i m den eucharistischen Ps 22 betet: »Der Herr ist mein Hirte, 
nichts wi rd mi r mangeln.« 
Mächtigen Auftrieb ha t P ius XII. der Feier des Osterfestes gegeben durch die 
E r n e u e r u n g der Osternacht, der ältesten Vigil der Kirche. Auch der Wochen-
r h y t h m u s mi t seinem kleinen Ostern, dem Sonntag, gewinnt für das religiöse 
Leben von heute immer m e h r seine alte Bedeutung wieder. Indem der Sonn­
tag als ein kleines Wochenostern erklärt wird, scheint der Glanz des hohen 
b i n a r e n Festes in alle Wochen des Jahres hinein u n d macht seine rhythmische 
Kraf t in neuer Frische geltend. 
Es läßt sich liturgiegeschichtlich verfolgen, wie der Os te r rhy thmus u m sich 
gegriffen hat . Er ha t die Wochen vor und nach dem Fest ergriffen. Die Wo­
chen voraus , schließlich bis Septuagesima, als neun Wochen, wurden als Buß­
zeit auf das Fest h in ausgerichtet. Nach dem Fest aber wurde der ganze 50-
tägige Zei t raum bis Pfingsten, ja zuletzt sogar noch eine Oktav von Pfingsten 
dazu der österlichen Freude hinzugefügt. Aber nicht e inmal dami t w a r es ge­
nug . Alle Sonntage danach wurden schließlich von Ostern aus geordnet, indem 
m a n sie von Pfingsten aus zählte. Zeitweise reichte die Zählung sogar bis 
Weihnachten , und selbst in der Weihnachtszeit herrscht Ostern wenigstens 
noch mi t dem Wochenschema. 

b) D e r M o n a t 
Der eigentliche Ausgangspunkt des lunaren Rhy thmus , der Monat als Periode 
des Mondumlaufs , ha t sich in der religiösen Überlieferung des Abendlandes 
k a u m Geltung verschaffen können, zumal der Monat durch die künstliche Ver­
längerung keine echte Mondperiode mehr ist. W e n n Quatember auf den ersten, 
vierten, siebenten u n d zehnten Monat gelegt wurde , so geschah dies um des 
Vie r te l j ahr rhy thmus willen. Die Verlagerung des ersten in die erste Fasten­
woche u n d des zweiten Termins in die Pfingstoktav setzt die beiden Zeiten 
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zwar in Beziehung zu Ostern, k a n n aber keinen rhythmischen Einfluß haben , 
es sei denn den solaren. Daß im Stundengebet die Schriftlesung nach Jah res ­
mona t en geordnet ist, k a n n ebensowenig einen lunaren Rhy thmus hervor­
rufen. 

c) D e r C h a r a k t e r d e s l u n a r e n R h y t h m u s 
Daß nicht der Mondumlauf, sondern die Woche zur Herrschaft gelangt ist, 
h a t eine wichtige Folge. Der Rhy thmus verliert die kreisende Bewegung. E r 
schreitet sozusagen wellenförmig voran, wobei jeweils der Ruhetag den rhy th ­
mischen Akzent angibt . 
Bei der Sabbatwoche, unterstr ichen noch durch das Sabbat jahr u n d das Jub i ­
läum, w a r es klar, daß der Rhy thmus dem Ruhetag zustrebt. Nur auf den 
ersten Blick ha t sich das geändert, als die Kirche den ersten Tag zum Ruhe­
p u n k t machte . Nicht nu r das säkulare Lebensgefühl spürt im Sonntag Ab­
schluß der Wochenarbei t , »Wochenende«. Auch der christliche Sonntag ist in 
seiner tiefsten christlichen Bedeutung, wie sie oben entwickelt wurde , nicht 
Anfang, sondern Ende , nicht Ausgang, sondern Ziel. 
Ausdrücklich den vorausgehenden Tagen zugeordnet ist der auf die Qua tem-
ber tage folgende Sonntag, im Mittelalter auch der Passionssonntag, der als 
»Dominica mediana« zu der vorausgehenden »hebdomada mediana« gehörte, 
in der es den wichtigen Mittwoch »feria IV in mediana« und den Samstag 
»sabbatum in mediana« gab. Am Mittwoch fand das hochfeierliche »scrutinium 
in aper t iona aurium« statt mit der Übergabe der Evangelien, des Glaubens­
bekenntnisses u n d Vaterunsers an die Taufkandida ten . Der Samstag w a r u n d 
ist einer der großen Weihetage des Jahres . Vor allem aber mündete die »große 
Woche« des Pascha im Sonntag. 
Der Auferstehungstag Christi w a r zwar der erste Wochentag. Aber er w a r 
ganz dem zugeordnet, was vorausging, u n d dieses ha t te in ihm seine Voll­
endung u n d Erfüllung: »Mußte nicht der Christus dieses leiden und so in seine 
Herrl ichkeit eingehen?« Es wurde oben gezeigt, daß die Folge: »Leiden — 
Auferstehung« auch in die christliche Woche eingetragen ist. Daher ist de r 
Tag des Her rn als rhythmischer P u n k t Ziel, nicht Ausgang. 
Die letzte Feststel lung ist von tiefer Bedeutung. In letzter Vergeistigung ist die 
christliche Woche Darstel lung der Geschichte des messianischen Reiches. Maß­
gebend ist nicht m e h r der Lauf des Mondes an sich, sondern sein Symbolwert , 
der nicht n u r den Durchgang des Erlösers durch Leiden zur Herrl ichkeit aus­
drückt, sondern auch anzeigt, daß sein Reich den Leidensweg zur Ruhe Gottes 
geht. 
Daß auch die Urkirche im Sabbat das Ziel einer Bewegung sah, zeigt der He­
bräerbrief. Anlaß gibt das Psa lm wort : »Wie ich geschworen in meinem Zorn : 
Nicht werden sie eingehen in meine Ruhe!« (Ps 94, 11). Die Gedanken kreisen 
u m die Ruhe Gottes. Der Verfasser sieht sie zunächst dem Worts inn gemäß in 
der Ruhe des gelobten Landes . Aber diesem Mann ist alles Alttestamentliche 
n u r Hinweis. Die Geschichte Israels ist ihm Bild für die Geschichte des neuen 
Gottesvolkes. Dieses aber ist ihm auf dem Weg zur Ruhe der Ewigkeit , u n d 
jeder einzelne im Volke ist in der Gefahr, die der Psa lm nennt , und k a n n der 
Ruhe verlustig gehen. 
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In der Geschichte des neuen Gottesvolkes gibt es ke ine Kreisbewegung, son­
dern alles ist auf das Ziel gerichtet. Dieses Ziel erscheint nun auch als Sabba t : 
»Eine Sabba t ruhe erwarte t das Volk Gottes. W e r eingeht in seine (Gottes) 
Ruhe, der ruh t von seinen Werken , wie Gott ruh t von den seinen« (Hebr 4 ,10) . 
Das Alte Testament ha t die Woche befreit von Mondmythologie durch seinen 
einwandfreien Theismus. Das Neue Testament hat i h r die heilsgeschichtliche 
Deutung gegeben. 

2. Der solare Rhythmus 
a) D a s J a h r 

Über den lunaren Zyklus mit Monat und Woche legt sich im bürgerlichen 
und kirchlichen Bereich eine solare Ordnung, die des Jahres mit seinen 365 l / 4 
Tagen. Es ist ein konkur r ie render Rhythmus , der sich mit dem a n d e r n nicht 
in vollen Gleichklang br ingen läßt, sondern immer wieder künstliche Korrek­
turen verlangt. Der jüdische Kalender von ehedem w a r lunar und ha t t e ein 
Mondjahr von 12 Monaten mit 28 oder 29, zusammen 354 Tagen. Um immer 
wieder in Einklang mit dem Umlauf der Sonne zu kommen , legte m a n alle 
19 J a h r e siebenmal einen 13ten Monat ein. Heute wi rd das Sonnenjahr nu r 
quasi - lunar in 12 Monate eingeteilt. Denn diese Monate mit ihren 30 u n d 31 
Tagen weichen erheblich von den 28V2 Tagen eines Mondumlaufes ab. Die 
Tage des Jahres werden in Monatsdaten gezählt. Aber das ist nu r ein Rudi­
men t lunarer Vergangenhei t und bedeutet ein Sonnen- und nicht ein Mond­
da tum. 
In de r religiösen Welt des Abendlandes richtet sich schon früh der Kalender 
der Martyrergedächtnisse im Anschluß an den Gebrauch Roms nach einem 
solchen J a h r e s r r ^ t h m u s ohne Rücksicht auf die Wochentage. Das gleiche gilt 
von den Todestagen wichtiger Persönlichkeiten, die keinen religiösen Kult 
besitzen. Der »Chronograph« vom J a h r e 354 bietet die älteste Zusammenste l ­
lung eines solchen Kalenders mit den »natalicia martyrum« und der »depositio 
episcoporum«. 
Mitten in diesem wichtigen Dokument taucht zum ersten Mal das wichtigste 
solare Da tum der abendländischen Überlieferung auf: Weihnachten: »Natus 
Christus in Betleem Judaeae«. Das Fest muß in Rom nicht lange vorher ein­
geführt worden sein. Es verbreitete sich sehr schnell auf das ganze Abend-
u n d Morgenland. 
Heute ist fast allgemein anerkann t , daß der 25. Dezember als Geburtstag 
Christi gefeiert wurde , weil Rom an diesem Tag das Fest des »sol invictus«, 
der »unbesiegten Sonne« beging. Der 25. Dezember w a r für diesen Ansatz der 
Tag der Wintersonnenwende , an dem sich erwies, daß die Sonne n u n wieder 
sieghaft zunehmen werde. Längst bekannte die Christenheit ihren H e r r n als 
»Sol iustitiae« als »Sonne der Gerechtigkeit«, ein Motiv, das auch im Rhyth­
m u s des einzelnen Tages eine bedeutende Rolle spielt. 
Auf seinem Weg begegnete das neue Weihnachtsfest einem älteren im Mor­
genland beheimateten Geburtstag Christi, der »Epiphanie«, der »Erscheinung«. 
Es ist schon für gnostische Kreise Ägyptens bei Klemens von Alexandrien 
(t vor 215) bezeugt. Im Westen wurde diese Feier etwa zu gleicher Zeit an-



9 
g e n o m m e n wie Weihnachten . Die Doppelung war u m so eher möglich, weil 
E p i p h a n i e das Fest e twas anders sah als das römische Weihnach ten . Es 
dürfte zusammenhängen mi t dem Thronbesteigungsfest der ägyptischen Kö­
nige, das als »Erscheinung« begangen wurde . Daher ist Ep iphan ie wohl von 
Anfang a n zwar wie Weihnach ten ein Sonnenfest, wenn auch mi t veral te tem 
Da tum, abe r es geht dabei u m die Geburt als Erscheinung Gottes, als die Er ­
scheinung der Gottheit in einer Thronbeste igung u n d weniger u m ein Geburts­
fest als solches. 
Beide Feste sind solar. Als sie im Sonnenjahr zusammentrafen , konn ten sie 
nicht m e h r wie das Osterfest das ganze oder auch nu r einen Teil völlig mi t 
eigenem Rhy thmus erfüllen. Es kam n u r zu einer Überlagerung. Heute gibt 
es vier Sonntage im Advent u n d eine Anzahl von Sonntagen nach Ep iphan ie . 
Beide Feste haben sich Oktaven angegliedert, aber sie werden über den von 
Ostern k o m m e n d e n W o c h e n r h y t h m u s nicht Herr . Die Feste des Sonnenka len­
ders bleiben zwar von Ostern unabhängig, können aber ihrerseits die Woche 
mi t i h rem österlichen G r u n d r h y t h m u s nicht brechen. 
Das Weihnachtsfest greift t rotzdem tief in das Gemüt des Menschen ein. Viel­
leicht ve rdank t es viel von dieser Kraft dem Rhythmus , den Sieg u n d Besiegt­
werden der lebenspendenden Sonne in die Natur u n d in das Menschenleben 
hineinträgt. 
Das K o m m e n und Gehen der Sonnenkräfte bedingt auch den Gang der J a h r e s ­
zeiten mit Aussaat, W a c h s t u m u n d Ernte , der eine vierte, der Kälte u n d des 
Todes angefügt wird. Die Eintei lung des Jah res in Viertel ha t direkt oder in­
direkt solaren Charakter , da sie durch die beiden Tag- u n d Nachtgleichen mi t 
den beiden Sonnenwenden bedingt ist. Auch diese Eintei lung ha t in der reli­
giösen Überlieferung des Abendlandes Platz gefunden und zwar in Gestalt der 
sogenannten Quatemberfas ten. 
Das alte Rom beging im R h y t h m u s mit der von der Sonne abhängigen Vege­
tat ion drei Festzeiten November /Dezember die »feriae sementivae«, das Fest 
der Aussaat , zwischen J u n i u n d August die »feriae messis«, die Feier der Ge­
treideernte u n d im September die »feriae vindemiales«, das Weinfest . Ver­
mutl ich w a r e n solche Tage wie alle Fruchtbarkei tsfeiern mit Ausgelassenheit 
verbunden. Das veranlaßte die Kirche, ein Fas ten einzusetzen, das mi t dem 
von Mittwoch und Frei tag zusammenwuchs u n d die drei Qua tember tage bil­
dete, die wir noch heute in der katholischen Kirche kennen. Daß es diese Tage 
anfangs n u r dreimal im J a h r gab, scheint eine Notiz des alten um 500 zusam­
mengestel l ten Papstbuches zu bestätigen, die Paps t Kallistus if 233) die Ein­
führung eines dreimaligen Jahresfas tens zuschreibt. W e n n einer solchen Be­
m e r k u n g auch keine große Glaubwürdigkeit zukommt , so beweist sie doch, 
daß m a n u m 500 über eine solche Fas tenpraxis Bescheid wußte. Das ist u m so 
bemerkenswer ter , als berei ts vorher bei Leo I. dieses Fasten auch für das 
Frühjahr bezeugt ist. 
Der R h y t h m u s dieser Q u a t e m b e r ha t im Mittelalter das religiöse Leben s t a rk 
beeinflußt. E r brachte v ie rmal im J a h r Höhepunkte von Frömmigkeit u n d 
Liebestätigkeit und im Gottesdienst der Sonntag-Nacht eine Vigil. Auch das 
bürgerliche Leben ging da r au f ein und machte die vier Zeiten zu wicht igen 
Terminen für Handel u n d Wande l . Es ist übrigens nicht ohne Interesse, daß 
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die Qua tember schon nach Leo I. festgelegt sind: auf den ersten, vierten, sie­
ben ten u n d zehnten Monat. Bedenkt m a n noch, daß sie bes t immte Wochen­
tage u n d nicht Monatsdaten beanspruchen, so bemerk t man , wie s ta rk auch 
dieser solare Rhy thmus wieder lunar geprägt ist. 
D a m i t sind die jahreszeitlich bedingten religiösen Tage nicht erschöpft. Be­
sonders das Frühjahr ha t einige wichtige solare Tage, die u m so interessanter 
sind, als auch sie vorchristlichen Ursprung haben . Mit dem vorjulianischen 
J ah re san fang hängt die L i c h t e r p r o z e s s i o n an Mariae Lichtmeß zu­
s a m m e n . Das Fest k o m m t aus dem Osten und wurde ehedem nicht 40 Tage 
nach Weihnachten , sondern nach Epiphan ie begangen. Das bedeutete den 
14. statt , des 2. Februar . Der 14. Feb rua r w a r aber der Tag des amburba le , 
einer römischen Sühneprozession. Die Kirche übernahm den Brauch u n d ge­
staltete eine Lichterprozession, bei der der Paps t u n d die Kardinäle in schwar­
zen Gewändern u n d barfuß einherschrit ten. Ers t nachträglich verwuchs der 
Brauch mit dem Marienfest u n d w u r d e mit i hm zusammen auf den 2. F e b r u a r 
verlegt. 
W i e die Quatember dem Zyklus von Aussaat u n d Ern te angehören, so auch 
die M a r k u s p r o z e s s i o n . Sie fällt nu r zufällig auf das Fest des Evan­
gelisten u n d s t ammt wieder von einem heidnischen Umzug, den robigalia. 
Diese erflehten von dem Gott oder der Göttin des Getreidebrandes die Abwen­
d u n g der Getreide vernichtenden Krankhei t . Es ist der Tag, an dem bei Ovid 
der Opferpriester betet: 

»Höre mich, schone die Saat, hal t fern von ihr die rostigen Hände; 
H e m m e zu schaden die Lust, laß dir genügen die Macht! 
N immer die zärtliche Frucht , nein, fasse das Eisen, das ha r t e ; 
Andere tötet es nu r ; tot' es u n d k o m m ihm zuvor! 
Mehr Heil br ingt es, daß schädlich Geschoß du vernichtest u n d Schwerter; 
Die ja nützen zu nichts; Fr ieden genieße die Welt. 
Jetzt laß glänzen des Feldes Gerät, die gebogene Pflugschar, 
Glänzen die Hack und den Karst! Waffen verzehre der Rost! 
So, wenn einer versucht, aus der Scheide den Degen zu ziehen, 
Mög er ihn finden gebannt , fest von der dauernden Rast. 
Doch nu r Ceres verletze du nicht!« 

(Fasten, 4) 
Die alte, »große Prozession« genannte Hand lung der Kirche benutzte nach­
weislich fast die gleichen Straßenzüge wie ihre heidnische Vorgängerin. 
Ein besonders schöner Rest von Frühlingsbrauch begegnet uns im R h y t h m u s 
des heut igen Kirchenjahres am Sonntag »Laetare«, dem vierten in der Fas ten­
zeit. An ihm hielt der Paps t Stationsgottesdienst in der Kirche »vom heiligen 
Kreuz in Jerusalem«. Wie stets k a m er vom Lateranpa las t aus zur Stations­
kirche. An diesem Frühlingstag n u n t rug er in der H a n d eine Rose u n d w a r 
nach dem Einzug in die Kirche gehalten, über die Rose zu predigen. Diese 
Rose galt dann als geweiht u n d wurde einer vornehmen Persönlichkeit als 
Auszeichnung überreicht. Aus ih r ist nachmals die goldene Rose geworden, die 
in der Kirchengeschichte nicht selten eine Rolle gespielt hat . Noch heute erin­
ne r t an dieses Fort leben alter Frühlingsfreude am Sonntag »Laetare« nicht 
n u r der freudige Ton der Festgesänge, -lesungen und -gebete, sondern auch 
die Rosa-Farbe der liturgischen Gewänder. 
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b) D e r T a g 
Der Tag ha t einen eigenen von der Sonne abhängigen R h y t h m u s : »Es w a r d 
Abend u n d es w a r d Morgen, der erste Tag«, heißt es im Schöpfungshymnus 
(1 Mos 1,4). Abend u n d Morgen sind rhythmische Bezeichnung ohne feste 
zeitliche Grenzen. Sie bedeuten selbst ja auch nicht Grenze jener Grundeinhei t , 
mit der sowohl der lunare als auch der solare Zyklus rechnen. Die religiöse 
Überlieferung sieht den Tag nicht statisch sondern in rhythmischer Bewegung, 
in die sich das Leben der Natur wunde rba r einfügt. Da ist der Wechsel von 
Tag u n d Nacht. Der Tag wächst von der Morgendämmerung über Morgen 
und Mittag dem Abend entgegen, dessen Dämmerung wieder in die Nacht 
übergeht. Aber nicht n u r der Tag, sondern auch die Nacht ist im Schreiten, wie 
bereits der Mensch der Urgeschichte am Fixs te rnhimmel s taunend beobach­
tete, den er mythologisch durch die Sternbilder mit phantast ischem Leben 
beseelte. 

Das Leben läuft mit im R h y t h m u s : 
»Du schufest den Mond, den Zeiten Gesetz zu geben. 
Die Sonne weiß, w a n n sie untergeht . 
Gebietest du der Finsternis , u n d es wird Nacht, 
Dann schweifen in ihr die Tiere des Walds . 
Die jungen Löwen brüllen nach Raub 
Und heischen von Gott ihre Speise. 
E rheb t sich die Sonne, so schleichen sie heim 
Und legen sich nieder auf ihrem Lager. 
Nun geht der Mensch an sein Tagwerk 
An seine Arbeit bis zum Abend.« 

(Ps 103, 19—23) 
So ha t denn auch der R h y t h m u s des Sonnentages in der religiösen Welt des 
Abendlandes Bedeutung gewonnen. Das gilt vor allem von der Tageshei l igung 
durch das Stundengebet. 
Antike Tageseinteilung, auf die man gewisse biblische Begebenheiten proj i ­
zierte, gab Anlaß zu einem Beten zur dritten, sechsten u n d neunten Stunde des 
Tages: Terz, Sext u n d Non. Die Texte br ingen den Tages rhy thmus meist in 
Gesängen zum Ausdruck, bei den drei Tagess tunden im Hymnus . So wi rd die 
Terz biblisch auf die Stunde zurückgeführt, in der der Hl. Geist auf die Apostel 
h e r a b k a m (Apg 2,15) . Das klingt auf in den jambischen Dimetern des k le inen 
H y m n u s : 
»Nunc Sancte nobis Spiri tus 
Unum Pa t r i cum Filio 
Dignare p romptus ingeri 
Nostro refusus pectori« 
Os, l ingua, mens, sensus vigor 
Confessionem personent , 
F lammesca t igne Caritas, 
Accendat a rdor proximos.« 

»Du bist, o Heiliger Schöpfergeist, 
Eins mit dem Vater u n d dem Sohn. 
Nun k o m m herab , ergieße dich 
Durch deine Huld in unser Herz. 
In frohem Lob bekennen dich 
Die Zunge und des Geistes Kraft. 
Der Liebe Feuer flamme auf, 
Entzünde auch der Brüder Herz.« 
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In der Pfingstoktav wird dieses kleine Geistlied durch das feierlichere »Veni 
Creator Spiritus« ersetzt. 
Der H y m n u s zur Sext gedenkt der Mittagshitze u n d spiritualisiert sie: 
»Rector potens, verax Deus, 
Qui t emperas r e rum vices, 
Splendore m a n e instruis, 
E t ignibus meridiem: 
Ex t ingue Hammes lit ium, 
Auf er calorem noxium, 
Confer salutem corporum, 
V e r a m q u e pacem cordium.« 

»O s tarker Herr, getreuer Gott, 
Der du der Dinge Kreislauf lenkst, 
Mit milden Glanz den Morgen 

schmückst, 
Mit heller Glut den hohen Tag : 
Lösch aus des Haders sengend' Glut, 
Die dunklen Feuer, die verzehrn, 
Erha l t den Leib gesund u n d stark, 
Mit w a h r e m Fr ieden stärk das Herz.« 

Besonders tiefsinnig spielt der H y m n u s zur Todesstunde Christi, zur Non, mit 
den Motiven: 
»Largire d a r u m vespere, 
Quo vita n u m q u a m decidat, 
Sed p r a e m i u m mort is sacrae 
Perenn i s instet gloria.« 

»Zum Abend spend uns göttlich Licht, 
Darin das Leben nie vergeht, 
Als heiligen Opfertodes Lohn 
W e r d uns der Glanz der Ewigkeit.« 

Die Haupt las t des Gebetes trägt die Nacht. So kann ten die ägyptischen Mönche 
keine Tagesgebetstunden. In den drei Nokturnen der schweigenden Nacht 
sollte das Gebet zu Gott emporsteigen. Hier konnten die Väter der Wüste u n ­
gestört durch des Tages Arbeit u n d Hitze ' dem Singen der Psa lmen, der heili­
gen Lesung und dem Gebet obliegen. 
Die Morgendämmerung wird geheiligt durch die sogenannten Landes , das 
Frühlob, die Abenddämmerung durch die Vesper, die jedoch früh auf den 
Nachmit tag rückte. Nachträglich wurde noch ein Morgen- u n d Abendgebet 
eingeschoben, die P r im u n d die Komplet. 
Besonders charakterist isch entwickelt das Frühlob seine Stelle im Tages­
r h y t h m u s . Es ist Gebet zum Hahnenschrei , der den kommenden Tag begrüßt. 
Dem entsprechend ist die Gebetstunde ganz auf die heraufdämmernde Sonne 
ausgerichtet . Ih r Lob gilt Christus, »der Sonne der Gerechtigkeit«. 
Auch hier ist eine Art von Entmythologis ierung deutlich. Die aufsteigende 
Sonne ist kein Gott, sondern Symbol der Gottheit, genauer gesagt des Gott­
menschen . Daher k o m m t die alte Gebetsrichtung zum Osten u n d die spätere 
Orient ierung unserer Kirchen, ja der Ausdruck »Orientierung« überhaupt. 
Auch in den Laudes prägt sich der rhythmische Ort vor allem in den H y m n e n 
aus , soweit nicht ein Fes tgedanke die Tagess tunde in den Hin te rgrund ver­
drängt. Männer wie Ambrosius u n d Pruden t ius haben in Liedern zum Hah­
nenschrei die hohe Kunst ihrer Hymnendich tung bewährt. 
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Noch heute k o m m t in den Laudes der Wintersonntage Ambrosius zu W o r t : 
»Du ewiger Schöpfer aller Welt, 
der wal tend Tag u n d Nacht regiert, 
Dem Zei tenrund die Zeiten gibt, 
Zu mi ldern ödes Einerlei : 
Schon ruft des Tages Herold laut, 
Der, Wächter auch in tiefster Nacht, 
Den W a n d e r n d e n ein nächtiges Licht, 
Die Nacht in nächtige Stunden teilt. 
Da steigt der Morgenstern empor 
Und löst den Pol von Finsternis . 
Da läßt das Heer der Täuschungen 
Die Wege seiner bösen List. 
Da fühlt der Schiffer neue Kraft, 
Des Meeres Brandung sänftigt sich, 
Und er, der Fels der Kirche, scheucht 
Bei diesem Morgensang die Schuld. 
D r u m laßt uns schnell das Lager fliehn. 
Der H a h n ruft alle Schläfer auf. 
E r schilt die Sucht der Schläfrigen. 
Der H a h n klagt die Verleugner an. 
Die Hoffnung kehr t beim Hahnenruf 
Und Heilung strömt den Kranken zu. 
Der Dolch des Räubers birgt sich scheu. 
Gefallenen kehr t der Glaube neu. 
Jesus, blick an die Fal lenden 
Und bessre uns durch deinen Blick. 
Vor deinem Blicke sinkt der Fehl . 
In Tränen wird die Schuld gesühnt. 
Du Licht, durchst rahle unser Herz, 
Von unsrer Seele scheuch den Schlaf. 
Dich nenne unser erster Lau t 
Und unsre Münder schallen dir.« 

Selbst eine Übersetzung wie die von Wolters , die hier geboten wurde , k a n n 
unmöglich die schlichte Schönheit des Originals wiedergeben und die einzig­
artige Hochschätzung erklären, die den ambrosianischen H y m n e n eine Durch­
schlagskraft gab, wie sie im ganzen Mittelalter zu beobachten ist. 
Mit besonderer Rücksicht auf den Tages rhy thmus wird in den Laudes der 
L o b g e s a n g d e s Z a c h a r i a s , gesungen bei der Geburt Johannes des 
Täufers, angest immt. Der Täufer ist der Heilige der Morgendämmerung als 
Vorläufer der »Sonne der Gerechtigkeit«. Ihn traf zuerst der Strahl der Sonne, 
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u n d er gab sie dem Dunkel der Täler weiter. »Er w a r nicht das Licht, sondern 
er sollte Zeugnis geben vom Licht« (Joh 1, 8), und August inus erklärt: »Etwas 
Großes war dieser Johannes . . . Bewundere ihn . . . als einen Berg. Ein Berg 
aber ist in der Finsternis , wenn er nicht in Licht gekleidet wird . . . E rhebe dich 
zu dem, der den Berg erleuchtet, dami t er (der Berg) zuerst die Strahlen emp­
fange u n d deinem Auge melde« (Tract. in lo . 2, 5). 
Daß der Rhy thmus des Tages auch in P r im und Komplet als Morgen- u n d 
Abendgebet spürbar wird, versteht sich von selbst. In Psa lmen u n d H y m n e n 
w i r d das besonders deutlich. 
Am frühesten h a t die Vesper ihren Pla tz eingebüßt u n d ist auf den Nachmit tag 
gerückt. Damit aber s tehen wir n u n bei dem Widers t re i t zwischen dem Rhy th ­
m u s u n d der Zweckmäßigkeit des Lebens. E h e sich die Untersuchung diesem 
P r o b l e m zuwendet, muß jedoch noch der Charak te r des solaren Rhy thmus 
klargestel l t werden. 

c. D e r C h a r a k t e r d e s s o l a r e n R h y t h m u s 
Mehr als die Woche macht das Sonnenjahr den E indruck eines Kreislaufes. 
Das ist natürlich, weil hier der Umlauf der Sonne zugrunde liegt. Wie die 
Sonne mit der Win te rsonnenwende wieder neu Kraft gewinnt und i m m e r 
höher steigend den Gipfelpunkt h inter sich läßt u n d den Kreislauf vollendet, 
so auch das Jah r , in das die Kirche ihre Feste und Tage und Zeiten gefügt ha t . 
Es könnte scheinen, als sei der Sinn der christlichen Frömmigkeit in der im­
merwährenden Wiederkehr dieses Kreislaufes beschlossen, und der einzelne 
Chris t habe diesen Kre is rhy thmus mit zu vollziehen, bis ihn Gott abruft . 
»Liber sac ramento rum anni circuli« nennen sich die alten Bücher, in denen 
die Kirche ihre Gebete gesammelt hat , und »Capitulare evangeliorum ann i 
circuli« die Bücher, in denen sie die Evangelienabschnit te für die heilige Messe 
zusammengeste l l t hat . Diese Bücher beginnen in der Regel nicht etwa mi t dem 
Advent, sondern mit dem Weihnachts tag u n d schließen mit der Weihnachts-
vigil. Die Evangel iare zählen vier Sonntage vor Weihnachten , die Sakramen­
ta re teilweise fünf. Das heutige Evangel iar ha t a m letzten Sonntag vor dem 
Advent den Abschnitt über das Weltende Mt 24, 15—35, am ersten Advent­
sonn tag Lk 21, 25—33. Die alten Evangel iare ha t t en die lukanische Stelle a m 
2. Adventsonntag. Man sieht deutlich, daß der Advent noch nicht das Kirchen­
j a h r begann. Der erste Sonntag ha t te das Evangel ium vom Einzug in Jerusa­
lem (Mt 21, 1—9), der Sonntag vorher das von der wunderbaren Brotvermeh­
r u n g in Joh 6, 5—14, in dem noch ein Hinweis auf den kommenden Her rn 
liegt, weil die Leute sagen: »Dieser ist wahrhaf t ig der Prophet , der in die Wel t 
k o m m e n soll« (Joh 6,14). Die beiden letzten Adventsonntage lesen die Berichte 
über den Vorläufer, die heute auf den 2. u n d 3. Adventsonntag treffen. Man 
sieht, daß das Interesse aller dieser Tage auf dem Kommen des Her rn ruht , 
daß dieses Kommen aber nicht auf das Geheimnis der Menschwerdung einge­
schränkt ist ebensowenig wie heute. Der »circulus anni« geht in dieser Ord­
n u n g aus mit dem Hinweis auf das Kommen Christi . Dieses Kommen ist aber 
in h o h e m Grade als das eschatologische Ereignis gesehen. Dadurch wird hier 
der Kreis gesprengt. Diese Frömmigkeit kennt zwar einen Jahreskreis . Der 
Blick bleibt aber nicht in der endlosen Wiederkehr des Gleichen haften, son­
dern ruh t vorwärts drängend auf dem Punkt , dem die Heilsgeschichte zu-
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strebt. Es herrscht der gleiche Geist wie im Mondzyklus: Keine we l t immanen te 
Verstr ickung in den Kosmos, aber ein wel t t ranszendenter Gleichklang mit der 
Schöpfung, die nach der Verherr l ichung der Gotteskinder verlangt. 

//. Die Verkümmerung des Rhythmus 
R h y t h m u s ist alles ande re als Mathemat is ierung oder Astronomisierung des 
Lebens. Dafür bürgt in der Frühzeit der Menschen die Lebendigkeit der My­
thologisierung. Mathemat is ierung ist ohnehin unmöglich, da n i e m a n d Tag, 
Woche, Monat und J a h r voll synchronisieren kann . Weder der Mondzyklus 
noch der Sonnenzyklus für sich läßt das zu. Ers t recht nicht die beiden Zyklen 
un te r sich. Aber der R h y t h m u s w a r i m m e r wieder ein Anliegen der kult ivier­
ten Menschheit, und i h m genügten die Korrekturen durch Schalttage oder 
Schal tmonate durchaus. P a p s t Gregor XIII . ha t 1582 die Ordnung geschaffen, 
die alle berechtigten Ansprüche befriedigt, wenn auch das lunare Osterfest 
dem Frühlingsvollmond gegenüber eine kleine Beweglichkeit behal ten ha t . 
Fiel doch auch der 14 Nisän im J u d e n t u m nicht, wie er eigentlich im Mond­
mona t sollte, auf den lezten, geheiligten Wochentag. 
E twas ganz anderes ist es, w e n n die Technik des prakt ischen Lebens mi t ih re r 
Zweckmäßigkeit sich gel tend macht und nach einer Reform ruft, die der be­
weglichen Anpassung an den Naturzyklus ein Ende macht u n d unter a n d e r e m 
nicht nu r das Osterfest vom Frühlingsvollmond löst, sondern das Wochen­
schema stört, indem es einen und in Schaltjahren zwei wochenlose Tage ein­
führt. Es ist nicht etwas wie religiöse Starrheit , wenn besonders evangelische 
Kreise einem solchen P lan s t a rke Bedenken, ja ein glattes Nein entgegensetzen. 
Sie tun es mit Berufung auf ura l te u n d heilige Überlieferung, aber es dürfte 
auch ein s tarkes Gespür für die Wohl ta t des Schöpfungsrhythmus dah in te r 
stecken mit einem Sich-Wehren gegen den Angriff der Technik auf das Leben. 
Wie m a n hört, ist Rom gewillt, sich gegebenen Falles einer gebieterischen 
Forderung des praktischen Lebens zu beugen. Der Rhy thmus , so darf m a n 
wohl diese andersart ige Eins te l lung deuten, ist eine Lebensforderung, begrün­
det in der Heiligkeit der Überlieferung. Aber m a n k a n n sie nicht gegen For­
derungen geltend machen, die das gleiche Leben vom Prakt ischen he r stellt, 
vorausgesetzt, daß diese wirkl ich schwerwiegend sind. 
Im Jahresablauf ha t die Kirche die alte Ordnung bis heute gehalten. Anders 
steht es u m die Rhythmik des Tages. Schon die heutige von Sommer u n d Win ­
ter unabhängige Stundeneintei lung ist ein Ergebnis der Technisierung u n d 
von der Kirche übernommen. Der Gottesdienst, der die Stunden des Tages zu 
heiligen bes t immt ist, richtet sich nicht m e h r nach dem natürlichen Tag, son­
dern nach der mechanisierten u n d auf normale Längengrade bezogenen Ord­
nung der Stunden. 
Darüberhinaus sind die Stundengebete weithin von ihrem Platz weggerückt, 
weil die Beter — im wesentl ichen der Klerus — durch sein Arbeits tempo u n d 
andere praktische Rücksichten an der E inha l tung der Stunden gehinder t ist. 
Selbst in den Klöstern, sogar in denen, die das Gebet als ihre Haup tau fgabe 
erkennen, ist man dem Zug der Zeit gefolgt. Fast n i rgends mehr wird das Ge­
bet der Nacht wirklich in der Nacht gehalten. Die Kirche greift in großer Weis­
heit nicht mi t Verpflichtungen ein. Sie verlangt, daß das Gebet des Kalender­
tags zwischen Mitternacht u n d Mitternacht gebetet sein muß. Für das Gebet 
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der Nacht, das naturgemäß auch schon in der ersten Hälfte der Nacht gestattet 
sein muß, geht sie in ihrem Entgegenkommen noch weiter und genehmigt 
leicht eine Vorverlegung auf den Nachmittag. Weil die Laudes der Frühe ge­
schichtlich eng mit der Matutin der Nacht verwachsen sind, k a n n sogar dieses 
typische Frühlob am Nachmittag, wie der Ausdruck sagt, »antizipiert« werden. 
Die Weitherzigkeit der Kirche bedeutet nun keineswegs, daß ihr die Angelegen­
heit gleichgültig ist. Aber sie drängt nicht. Die Folge ist eine Verwilderung vom 
S t a n d p u n k t der Rhy thmik aus, dergestalt, daß das Morgengebet oft auf den 
Abend fällt, vor allem aber, daß der gewissenhafte Geistliche, u m ja seiner Ver­
pflichtung zu genügen, sogar das Abendgebet bereits am frühen Morgen betet. 
Ein interessanter Sonderfall w a r die Vigilfeier an Ostern. Sie war ih rem gan­
zen Text u n d Sinn nach für die Nacht auf Ostern best immt, aber in einem ge­
schichtlich nachgewiesenen allmählichen Rutschen bis in die Frühe des Kar­
samstags geraten. Hier ha t der gegenwärtige Paps t eingegriffen und die ganze 
Feier wieder an den richtigen Ort verlegt. Das ist der stärkste Ausdruck einer 
Gegenbewegung gegen die rhythmische Unordnung, die zur Zeit im Gang ist. 
Im Klerus n immt die Zahl derer ständig zu, die das Stundengebet wieder zu 
dem machen, was es seiner Na tur nach ist. Damit ist d a n n eine Erneue rung 
des geheiligten Rhy thmus verbunden, der aus der Religion s t ammt und des­
wegen auch im Raum des Heiligen zuerst auf seine Wiederhers te l lung rechnen 
darf. Der überaus s tarke Widerhal l , den die Erneue rung der Osternacht in 
allen Kreisen des Volkes, besonders in der Jugend, gefunden hat , läßt das 
Beste hoffen. 
W e n n schon der religiöse Bereich der Hetze eines technisierten Zeitalters nicht 
widers tanden hat , dann darf m a n sich nicht wundern , wenn das im Welt­
lichen in erhöhtem Maße der Fall ist. Hier locken ja mehr als anderswo die 
unvergleichlichen Möglichkeiten einer Unabhängigkeit von der Bindung an 
die Natur . Das betrifft auch den Rundfunk. E r ha t die Möglichkeit aufzubauen 
u n d niederzulegen. Es wäre ein großer Dienst an der gehetzten Menschheit, 
könnte m a n sie langsam wieder mehr in die heilige Rhy thmik hineinführen, 
aus der sie kommt. Es wird nicht leicht sein. Wi r kennen die Schwierigkeiten 
aus dem religiösen Bereich, wo wir uns vor ähnliche Aufgaben gestellt sehen. 
Der Mensch von heute kennt keine Gelassenheit mehr . Zum Einschwingen in 
den R h y t h m u s gehört eine gewisse Ruhe, eine Unabhängigkeit vom Tempo 
der Zeit. Diese müssen wir erst wieder lernen. Ich ha t te vor kurzem Gelegen­
heit, in einem Kurs junger Geistlicher tätig zu sein, den der Bischof eigens ein-
gerufen hat te , um seinen Pries tern Tage des Fr iedens u n d der Stille zu geben. 
Es waren nicht Exerzitien, sondern die Tage waren gefüllt mit maßvoller gei­
stiger Arbeit. Auch das Stundengebet wurde gepflegt, u n d es wurde versucht, 
wenigstens hier die Hetze wirklich abzustellen und alles geruhsam an seinen 
Ort zu br ingen. Dabei w a r zu erkennen, wie schwer das ist, wenn auch alle 
Vorbedingungen gegeben sind. Es war aber auch zu sehen, wie groß das Be­
dürfnis ist und wie groß die Wohl ta t , wenn das Unte rnehmen gelingt. 
Der Rundfunk, der mit seinen großen Möglichkeiten das ganze Volk vor sich 
ha t , sollte die große Führungsaufgabe sehen u n d sich selbst aus der Unab­
hängigkeit, die ihm geschenkt ist, in den Dienst eines rhythmisch ruhigen Le­
bensablaufes stellen. Es wäre ein gewichtiger Beitrag zur Befriedung unseres 
Geschlechtes. 




